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Lösungsvorschläge
Zweite Aufgabe

1. Im Gegensatz zu dem Gefühl der Frau in Agnes‘ Geschichte, von dem Mann okkupiert zu werden, ist sie es, die sich anklammert: aus Angst, beispielsweise vor dem aufdringlichen Verkäufer, von dem vorher die Rede ist, und vor allen möglichen Vorgängen, die sie mit „Innenstadt“ verbindet. Das Gefühl der Angst als Motiv für Agnes, den Erzähler an sich zu binden, ist eine psychische Konstante, die der Erzähler Agnes zuschreibt („schreiben“ im wörtlichen und übertragenen Sinn). Mit seiner Anmerkung „Ausgerechnet an mich“ nimmt der Erzähler – im Blick auf das Ende der Beziehung und den angeblichen Tod Agnes‘, mit dem der Erzähler im ersten Kapitel den Roman beginnt – vorweg, dass er ihr kein Partner sein kann oder will, der ihr Halt und Sicherheit gibt. 

2. Der Vorgang in Agnes‘ Erzählung  („Ein Mann starrt mich an“) wird im zweiten Kapitel aus der Sicht des Mannes dargestellt, der den Blick nicht mehr von seinem Gegenüber in der Bibliothek wenden kann, ohne – wie er meint –  schon da in sie verliebt zu sein. Anders als in Agnes‘ Geschichte entsteht keine bedrohliche Verfolgung und Nähe, die sie wie ein Opfer erscheinen lässt, sondern eine Annäherung, die sie, belegt durch ihr Lächeln, positiv empfindet. Vor dem Hintergrund des „realen“ Beginns einer Beziehung erscheint die Begegnung in Agnes‘ „Fiktion“ wie die Offenbarung einer krankhaften Beziehungsangst, die sich Agnes von der Seele geschrieben hat.

3. Was in Agnes‘ Geschichte nach der ersten Begegnung, als sich der Mann neben die Frau setzt, zur bedrängenden Verfolgung entwickelt, bleibt in Herberts Geschichte bei einem ungewöhnlich engen Moment von emotionaler Aufladung bis zu  Umarmung und Kuss, die jedoch von dem weiblichen Wesen sofort wieder aufgelöst wird, aber eine starke Erinnerung bei Herbert zurücklässt. Ergebnis ist die Folgenlosigkeit eines flüchtigen Erlebnisses von Nähe.

4. Nimmt man nur das Plakat (mit Kokoschkas Zeichnung eines brutalen Mordes, die im Text allerdings nicht beschrieben wird, und den Worten „Mörder, Hoffnung der Frauen“), zu dem Agnes feststellt, dass sie „weiß, was es heißt,“ aber nicht, „was es bedeutet,“ dann entsteht eine große Irritation des Lesers, die die Frage aufwirft, warum Agnes sich ein solches Bild neben andere „Drucke“  an die Wand hängt. Malweise und Inhalt passen mit seiner krassen Körperlichkeit, seinem „lauten“ Aktionismus und dem aggressiven frauenfeindlichen Titel ganz und gar nicht in das Charakterbild einer furchtsamen Frau, die stadtfern und naturnah leben möchte, die sich im Badezimmer einschließt und die es befremdet, wie ein Verkäufer sie mit anzüglicher Mimik anstarrt. Es könnte ein Hinweis des Autors Stamm sein, der dem Leser über den Horizont des Ich-Erzählers hinaus Assoziationen nahe legt, die beispielsweise Agnes einen Todeswunsch zuschreiben. 

Setzt man einen postmodernen Leser voraus, der den intertextuellen Spuren nachgeht, dann könnte das Bild auf einen unterbewussten Hintergrund bei Agnes hinweisen, der gekennzeichnet ist durch die Rolle der Frau als williges Opfer männlichen Begehrens  oder allgemein den „Geschlechterkampf“ zitiert: „Liebe ist Mord“. Weltanschaulich könnte damit auch der Gedanke verknüpft sein, dass „Liebe und Tod“ als anthropologische Konstante dem Begriffspaar „Fortschritt und Aufklärung“ entgegengesetzt sind; Agnes wäre damit eine Vertreterin eines rückwärtsgewandten „amazonenhaften“ Weiblichkeitskultes, dem der Erzähler heldenhaft entgegentritt und der sie mit seiner „Geschichte“ besiegt und tötet. 

Bleibt man im Horizont des Erzählers, dann weist die Reaktion auf das Bild, die angibt, dessen Inhalt zwar übersetzen zu können, ohne ihn aber zu verstehen, auf einen Umgang des Paares miteinander hin, der an der Oberfläche der „Beziehung“ bleibt und keine Bindung anstrebt, mit der „Tiefe“ oder „Lebenssinn“ verknüpft wäre.

5. Die Geschichte zeigt eine Zwanghaftigkeit, die einerseits in der Wiederholung des Anfangs am Schluss liegt, andererseits in der Passivität, mit der die Frau das Handeln des Mannes hinnimmt, bis zu dem Entschluss wegzugehen, der selbst wiederum zwanghaft („muss“) erfolgt. Eine „Formel“ würde die Lösung einer Aufgabe ermöglichen, bei der am Ende die Gleichung „x = …“ stünde. Versteht man die Geschichte als Darstellung von Selbstentfremdung der Frau, dann ist aber eine Lösung ausgeschlossen, die sich aus einer einfachen Gleichung mit einer Unbekannten ergeben könnte. Der Irrtum des Erzählers, der zugibt, die Geschichte nur oberflächlich und unwillig zur Kenntnis genommen zu haben, besteht wohl vor allem darin, das Abstraktionsniveau der Geschichte und ihre Vielschichtigkeit zu ignorieren. Das Bild des Trichters passt nur insoweit, als es die Ausweglosigkeit symbolisiert, in die die Handlung führt; alle anderen Aspekte, insbesondere die Aktivität des Mannes, der ihrer Reaktionslosigkeit nichts entgegensetzt, sondern sie nur mit seinem Wesen „erfüllt“, bleiben unbeachtet.

Agnes‘ Tagebucheintrag könnte beispielsweise genau diesen letzten Aspekt in den Mittelpunkt stellen und die Frage aufwerfen, wie der Erzähler mit der Passivität der Frau umgeht und seine eigene Aktivität unerbittlich fortsetzt, auch wenn sie nur mehr ihn, nicht mehr sich selbst wahrnimmt.

6. Im 11. und 12. Kapitel, in denen der Erzähler zum ersten Mal seine Liebe zu Agnes bekennt, stehen Passagen, die fast wörtlich von Agnes‘ Geschichte übernommen zu sein scheinen: Sie ohne Berührung wie eine zweite Haut zu umhüllen, erscheint dem Erzähler allerdings als schönes Gefühl der Nähe, das er Agnes auch mitteilt. Der anschließenden Liebeserklärung folgt aber ein langes, den Abend über andauerndes Schweigen, weil die Aussage, dass er sie liebe, nicht „genügte“ und das Gefühl sich nicht anders beschreiben ließe. Wenn der Erzähler dann feststellt, dass er etwas erlebe, was er bisher nicht kannte, erscheint ihm das jedoch „demütigend“, weil er sich ohne sie nur mehr als „halber Mensch“ empfinde. Dass etwas „Fremdes“ von außen in ihn eindringe, erzeugt bei ihm ein berauschendes Gefühl. Zugleich beginnt er sie genau zu beobachten. Sein Schreiben über sie geht von der Gegenwart, in der angekommen zu sein er vorher festgestellt hatte, in die Zukunft über. Dabei gerät er in ein – geradezu poetisch anmutendes – Gefühl, beflügelt zu sein, sie als sein „Geschöpf“ zu sehen und ihre Zukunft zu gestalten.

7. Das Schreibspiel – er schreibt und sie tun alles genau so, wie er es aufgeschrieben hat – geht einher mit einem Glücksgefühl, aber es führt damit auch zu der Schwierigkeit, dass die Geschichte ihre Spannung verliert, denn Glück lasse sich nicht beschreiben.

Der Unterschied der beiden Formulierungen könnte darin begründet sein, dass in Agnes‘ Geschichte ein Ernst enthalten ist, der den Zwiespalt jeder Liebesbeziehung auf den Punkt bringt, dass die Identität von zwei Menschen jeweils den Verlust der eigenen Identität bedeutet, Getrenntsein demnach die Grundbedingung erfüllter Zweisamkeit ist – ein Paradox, das ausgehalten werden muss, wenn eine Liebesbeziehung erhalten bleiben soll. In Agnes‘ Geschichte hat der Verlust ihrer Identität aber, den sie im Moment höchster Liebeserfüllung spürt, das Ende der Beziehung zur Folge.

Das Glücksgefühl in der Realität des Romans gründet im Gegensatz dazu in hohem Maß auf dem Spiel, durch Schreiben festzulegen, was geschehen soll, also die Zukunft zu bestimmen – das ist die Rolle, die der Erzähler sich selbst zuschreibt.

8. a) Die Schwangerschaft zerstört das Spiel des Erzählers, weil ihm die Autorenrolle entzogen wird. Der Mann erfährt, was mit jeder Schwangerschaft verbunden ist: dass die Frau mit dem werdenden Leben in den Mittelpunkt rückt. Seine Gestaltungsfreiheit in der Zukunftsplanung ist verringert; sie muss die Familie berücksichtigen. Genau das nicht „vorgesehen“ oder „geplant“ zu haben, ist in die Lücke nach dem Satzanfang: „Agnes wird nicht schwanger,“ sagte ich, „Das war nicht …“ (S. 89) zu setzen. Er macht ihr sofort den härtesten Vorwurf, der hier denkbar ist: „Du liebst mich nicht. Nicht wirklich."

b) Agnes nimmt die Schwangerschaft als existentielle Tatsache, unabhängig

von der Frage, ob sie gewollt ist oder ungewollt. Seine Weigerung, sie zu akzeptieren („Sie ist nicht schwanger“; „ich will kein Kind“; ich brauche kein Kind“, S.90), bedeutet für sie seine Ablehnung der Beziehung. Sie zieht die Konsequenz und geht.

9. Der Erzähler ist auf Agnes‘ Wunsch eingegangen (9. Kapitel), eine Geschichte über sie zu schreiben, und hat das „Spiel“ begonnen, etwas zu schreiben, was sie danach tun (dazu Kursivschrift wie erstmals bei Agnes‘ Geschichte), bzw. ihr vorzulesen, was er geschrieben hat, und es evtl. wieder zu streichen oder zu ändern (10. Kapitel) oder auch das, was wirklich geschehen ist, in der Geschichte zu korrigieren (21. Kapitel), oder zu schreiben, was im Tagtraum vor sich ging (17. Kapitel), oder sich auszudenken, was er sich wünscht, dass es so sein solle (24. Kapitel) und schließlich sogar gemeinsam schreibend zu versuchen, die gemeinsame Zukunft in einer Art „Familiensaga“ festzuhalten (26. Kapitel). Der – heimlich geschriebene – Schluss (nach einem „Schluß2“ und dem im 31. Kapitel misslungenen happy end im Neujahrsgesang einer Fernsehübertragung aus New York), der Agnes‘ Suizid beinhaltet (35. Kapitel) wiederholt den Beginn des „Spiels“: zu schreiben, was danach entsprechend zu tun ist.

Dritte Aufgabe 

Die Frage nach einem möglichen Adressaten wird vom Autor nicht nahegelegt. Agnes‘ Auftrag an den Erzähler, eine Geschichte über sie zu schreiben, beginnt mit ihrer Idee, dass er wieder schreiben solle (Adressat wäre dann die Öffentlichkeit); später will sie, dass er über sie schreibt, „damit ich weiß, was du von mir hältst.“ Da ist Agnes also der Adressat. Was der Erzähler dann schreibt, ist jedoch nicht diese Geschichte, sondern eine, die sowohl diese Geschichte als auch den Weg zum Gegenstand hat, der zu dem vom Erzähler behaupteten Tod der Agnes führt, wie es am Anfang heißt: „Agnes ist tot. Eine Geschichte hat sie getötet.“ Von konkreten Lesern, an die er wie einen Brief die Geschichte zu senden gedenkt (Eltern, Herbert, Louise), ist nicht die Rede. Ebenso wenig Polizei oder Justiz, weil er keiner Straftat schuldig ist, für die er verurteilt werden könnte: Es handelt sich ja nach seiner Darstellung um Suizid.

Denkbar ist noch eine Selbstvergewisserung im Sinne eines Versuchs, sich eine Schuld von der Seele zu schreiben, die schwer auf ihm lastet. Denkbar ist allerdings auch eine Geschichte, die er veröffentlichen will wie die Kurzgeschichten, die er früher geschrieben hat; damit wäre sein Ziel identisch mit dem des Autors Peter Stamm.

Vierte Aufgabe

Die Absicht Walter Fabers, sich zu rechtfertigen bzw. sich seiner Handlungen, seiner Gedanken und seines Selbstbildes zu vergewissern, ist die der Intention des Ich-Erzählers des Romans „Agnes“ direkt vergleichbare. 

Walter Faber hat im Unterschied zum Agnes-Erzähler – zumindest für den ersten Teil, den er „Bericht“ nennt – zum Zeitpunkt seiner Abfassung allerdings den Wunsch, seine Geschichte mit Sabeth vor Hanna, die er noch liebt und mit der er gern (wieder?) zusammenleben möchte, zu rechtfertigen bzw. seine Schuld einzugestehen, soweit er eine erkennen kann, bzw. jede Schuld von sich zu weisen, ja sogar letztlich Hanna selbst eine grundlegende Schuld zuzuweisen, weil sie ihm die Geburt des gemeinsamen Kindes verschwiegen hat.

Wenn Faber am Schluss in sein Tagebuch die Verfügung für den Todesfall einträgt, es solle alles vernichtet werden: „Es stimmt nichts.“, dann ist wiederum Hanna die Adressatin seines Bekenntnisses und für sie steht wie für den Leser die Frage am Ende des Buches, inwiefern er im Bericht und in seinen Aufzeichnungen sich um das, was stimmt, herumgedrückt hat, die wirklichen Vorgänge verfälscht hat und sich in ein anderes Licht gerückt hat als das „Licht“, das er am Ende zu sehen meint.

Eine derartige Spannung entsteht beim Agnes-Erzähler sicherlich auch. Denn von der Geschichte, die Agnes verfasst haben soll, die er nur oberflächlich angeschaut haben will und die dann gelöscht worden sei, die er aber wortwörtlich wiedergibt, bis zu anderen Ungereimtheiten – hat sie nun viel gelesen (S.55) oder nicht (S. 39, S. 43)? –, die es zu entdecken gilt, bleibt sein Erzählen unzuverlässig, ja verdächtig, sodass zu fragen ist; Was will er eigentlich beweisen?
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